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Wochenende

Alessandra Paone

Ist die integrative Schule
am Ende?
Jean-Michel Héritier: Nein, aber
es braucht endlichwirkungsvol-
le Verbesserungen.
Andrea Lanfranchi: Sie ist nicht
am Ende, sie steht am Anfang.

Und das, obwohl sie vor
15 Jahren eingeführtwurde?
Lanfranchi: Ja.Heute könnenwir
sagen, dass die integrative Schu-
le nicht optimal eingeführtwur-
de und besser werden muss. In
Zürich dauerte dieWeiterbildung
der Lehrkräfte drei Nachmitta-
ge. Ich war damals einer dieser
armen Kerle, die am Mittwoch-
nachmittag von Schulhaus zu
Schulhaus pilgerten und erklär-
ten, wie der integrative Unter-
richt aussehen müsste.

Woran krankt
die integrative Schule?
Lanfranchi: Die Belastung hat
zugenommen: Die Klassen sind
tendenziell grösser, die Kinder
dominanter als früher, und auch
die Eltern sind anspruchsvoller
und kritischer geworden. Ein
weiteres Problem ist, dass es für
jedes Unterstützungsangebot, ob
Begabungsförderung,Heilpäda-

gogik oder Deutsch als Zweit-
sprache, eine Ansprechperson
gibt. Die Lehrerinnen und Leh-
rer müssen alles selbst koordi-
nieren. Eine Bündelung der Hil-
festellungen ist nötig und wird
dieArbeit der Lehrkräfte erleich-
tern. Hinzu kommt, dass die
schulische Heilpädagogik effizi-
enter und effektiver werden
muss. Sie kommt in vielen Fäl-
len nicht in der nötigen Qualität
beim Kind an.

Genügende Ressourcen
sind die Bedingung dafür,
dass die integrative Schule
funktioniert. DerMangel
an Heilpädagoginnen
ist schon länger ein Thema,
wieso hatman nichts
dagegen unternommen?
Lanfranchi: Der Mangel ist das
eine. Dagegen hat zum Beispiel
die Interkantonale Hochschule
fürHeilpädagogik Massnahmen
ergriffen und neue Zulassungs-
bedingungen geschaffen, damit
sich mehr Interessierte ein-
schreiben und das Studium ab-
solvieren können. Es braucht
aber auch eineNeujustierung auf
demFeld, sodass die Ressourcen
nichtmit derGiesskanne auf alle
Klassen verteiltwerden, sondern
nach dem spezifischen Bedarf

besonders belasteter Klassen in
genügenderMenge ausgerichtet
werden.
Héritier:Das Berufsbild derHeil-
pädagogin hat sich durch die in-
tegrative Schule grundlegend
verändert. Früherwaren dies die
besonders guten Lehrpersonen,
die die schwierigsten Klassen
unterrichteten.Heute fördern sie
punktuell einzelne Kinder oder
kleine Lerngruppen während
einzelner Lektionen. Natürlich
ist das Renommee dieser Profes-
sion dadurch nicht gestiegen.
Lanfranchi:Das stimmt. Die Zer-
stückelung der Lektionen scha-
det dem Beruf. Eine Neuorgani-
sation der Heilpädagogik ist da-
her zwingend. In der kleinen
ZürcherGemeinde Stadel betreut
zumBeispiel eineHeilpädagogin
mit einem 80-Prozent-Pensum
zwei parallele Regelklassen. Die
beiden Klassenlehrerinnen, die
eng zusammenarbeiten, haben
also eine dritte Lehrperson, die
sie tatkräftig im Unterricht un-
terstützt und auch hilft, schwie-
rige Situationen zu bewältigen.
Das Modell hat sich sehr be-
währt.

Die Lehrkräfte hatten schon
bei der Einführung 2008
Vorbehalte undwarnten vor

überlasteten Schulen.Wieso
hatman nicht auf sie gehört?
Héritier: In Basel-Stadt waren
anfänglich die meisten eher zu-
versichtlich gestimmt. Uns Leh-
rerinnen und Lehrernwaren da-
mals gute Gelingensbedingun-
gen für die integrative Schule
versprochenworden. Dafür hat-
ten wir offiziell unverzichtbare
Konditionen wie kleinere Klas-
sen, mehr Schulraum, weniger
Pflichtlektionen, keine Selektion
innerhalb derVolksschule, genü-
gend adäquat ausgebildetes
Personal und weniger kompli-
zierte administrative Abläufe
definiert. Aber davon wurde bis
heute kaum etwas umgesetzt.
Stattdessen haben wir lange
ideologische Debatten darüber
geführt, welche die richtige
pädagogische Haltung zur Inte-
gration ist.
Lanfranchi: Ich streite auch nicht
ab, dass eineVerbesserung nötig
ist. Eine Rückkehr zum früheren
System der Sonder- und Klein-
klassen, wie ich es als Lehrer in
Graubünden und als Schulpsy-
chologe in der Stadt Zürich er-
lebt habe, ist aber keine Lösung.

Genau in diese Richtung
scheint es nun aber zu gehen.
Laut einerTamedia-Umfrage

wünscht sich dieWählerschaft
in Zürich die Kleinklassen
zurück. Im Kanton Bern
stellt das Parlament dieselbe
Forderung. Und in Basel-Stadt
kämpft HerrHéritiermit
einer Initiative an vorderster
Front für Förderklassen.
Héritier: Im Schulzimmer sind
strukturelleAnpassungen an die
Realität überfällig – das zeigen
auch Daten, die die Freiwillige
Schulsynode Basel-Stadt (Be-
rufsverband der Lehrkräfte,
Anm. d.Red.) bei Lehrerinnen
und Lehrern erhoben hat.
Lanfranchi: Ja, aber die Wieder-
einführung von Sonderklassen
wird die Schule keinen Millime-
ter vorwärtsbringen, sondern
Kilometer zurückkatapultieren.

DieKritik,dassdieDiskussionen
über die integrative Schule
ideologisch geprägt seien,
richtet sich vor allem gegen
Bildungsexperten.Was sagen
Sie dazu,Herr Lanfranchi?
Lanfranchi: In der Forschungs-
situation hat sich in den vergan-
genen 15 Jahren nichts Wesent-
liches verändert. Es ist einer-
seits erwiesen, dass Kinder mit
Lern- undVerhaltensproblemen

«Ichwill eine Schule für alle» – «Ich
habe diese ideologischen Debatten satt»
Streitgespräch zu integrativer Schule Der Ruf nach Kleinklassen wird schweizweit immer lauter.
Was bedeutet das für die integrative Schule? Eine Kontroverse zwischen einem Bildungsforscher und einem Lehrer.
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Jean-Michel Héritier (links) und Andrea Lanfranchi sind sich einig, dass die integrative Schule in der bestehenden Form nicht funktioniert. Sie streiten aber darüber, wie sie künftig aussehen soll. Foto: Dominik Plüss

Der Bildungsforscher
und der Lehrer

Andrea Lanfranchi (65)
ist Professor an der Interkantona-
len Hochschule für Heilpädagogik
in Zürich und befasst sich mit der
schulischen Integration von
Kindern aus bildungsbenachteilig-
ten Familien. Er hat die Langzeit-
studie «Zeppelin – Förderung ab
Geburt» lanciert, die der Präven-
tion von Lern- und Verhaltens-
problemen in der Schule dient.

Jean-Michel Héritier (56)
ist Präsident der Freiwilligen
Schulsynode Basel-Stadt,
die die Förderklassen-Initiative
unterstützt. Ausserdem ist er
Co-Klassenlehrer an einer
Primarschule und unterrichtet
dort in allen Fächern.

Nacktfussball Sie tragenSchuhe, Stulpen–
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schneller und besser lernen,
wenn sie mit leistungsstärkeren
Kindern zusammen sind. An-
dererseits sind leistungsstarke
Kinder in Integrationsklassen
nicht benachteiligt – im Gegen-
teil: Studien belegen, dass ihre
Lernfortschritte grösser sind als
bei leistungsstarken Kindern in
homogenen Klassen. Das ist kei-
ne Ideologie, das sind For-
schungsergebnisse, die auf Zah-
len beruhen.

Andere Studien belegen
wiederum, dass lernschwache
Kinder und Jugendliche,
die in der Regelklasse geschult
werden, eine tiefere
Selbsteinschätzung haben als
ihre gleichaltrigen Kolleginnen
und Kollegen in Sonderklassen.
Lanfranchi:Das stimmt, von den
vielen positiven Befunden, die
für die Integration sprechen, ist
dies der einzige negative Effekt.
Führt die Konfrontationmit den
Besten nicht aber zu einem rea-
listischen Selbstbild, das so oder
so nötig ist beim Eintritt in die
Berufsbildung?

Héritier:Der aktuelle Selektions-
druck führt gerade sehr leis-
tungsschwachen Kindern täglich
vor Augen, dass andere viel bes-
ser sind als sie. Sie werden stig-
matisiert. Ich mache Ihnen ein
Beispiel: In meiner früheren
Klasse gab es Schülerinnen und
Schüler, denen ich wegen ihrer
ungenügendenLeistung schlech-
te Noten gebenmusste. Sie fühl-
ten sich deshalb schlecht. Nun
besuchen sie das tiefere Leis-
tungsniveau der Sekundarschu-
le und berichten regelmässig
freudig über gute Noten.Was ich
damit sagen will: Es braucht
immer ein Setting, das an die in-
dividuellen Bedürfnisse ange-
passt ist.Nicht für alle ist dassel-
be das Richtige.
Lanfranchi: Genau, und deshalb
wird auch nichtmehr imGleich-
schritt unterrichtet. Es gelingt
den meisten Lehrkräften, den
Unterricht so zu gestalten, dass
niemand blossgestellt wird und
eine Kultur des gegenseitigen
Respekts entsteht. Wird zum
Beispiel ein leistungsschwaches
oder verhaltensauffälliges Kind
vor der ganzen Klasse gelobt,
wenn es Fortschritte macht,
stärkt das einerseits sein Selbst-
wertgefühl und motiviert ande-
rerseits die anderen Schüler
dazu, ihren Kollegen anzu-
spornen.
Héritier: Da sind sie wieder, die
ideologischenDiskussionen über
die pädagogische Haltung der
Lehrerinnen und Lehrer. Ich
kann Ihnen versichern,wir Leh-
rer machen sehr viel: Wir besu-
chen Kurse um Kurse, gründen
Selbstreflexionsgruppen und pä-
dagogische Teams, die eng
zusammenarbeiten und sich
gegenseitig stärken, und opti-

mieren uns ständig. Das struk-
turelle Problem bleibt jedoch
bestehen. Es fehlen Möglichkei-
ten, die erlauben, eine Schülerin
oder einen Schüler temporär
aus einer Klasse herauszuneh-
men, um zu überprüfen, ob
das Setting für diese Person
stimmt, ohne dass derUnterricht
aussetzt oder gar zusammen-
bricht.

Laut Umfragen unter
Lehrkräften sind verhaltens-
auffällige Schüler, die den
Unterrichtsbetrieb erschweren
bis verunmöglichen, einer der
grössten Belastungsfaktoren.
Teilen Sie dieseMeinung,
HerrHéritier?
Héritier: Ja, dort liegt der sprin-
gende Punkt für das Gelingen der
integrativen Schule.Vor allemdie
Gruppe der sozioemotional auf-
fälligen Schülerinnen und Schü-
ler findet im heutigen Schulsys-
tem häufig zu wenig geeignete
Unterrichtssettings vor, die für
ihre Entwicklung förderlichwä-
ren. Sie sind oft überfordert und
blockieren ganze Unterrichtsse-
quenzen.Dawird es für die Lehr-
personen enorm schwierig, ih-
rem Bildungsanspruch gerecht
zu werden. Es kommt zu einem
«Schwelleneffekt», bei dem das
System der integrativen Schule
kippt und kein geordneter Un-
terricht mehr möglich ist.

Gewisse Schulen setzen
auch auf Time-out-Klassen
oder Schulinseln,wo Schüler
in Krisensituationen temporär
separat beschultwerden.
Wie gut sind solche Lösungen?
Lanfranchi: Kinder, die auf eine
Schulinsel kommen oder in ein
Time-out geschicktwerden, sind
noch ihrer Regelklasse zugeteilt;
sie kehren nach einigenWochen
oder Monaten wieder zurück.
DieseAngebote dienen vor allem
der Entlastung der Lehrper-
sonen.
Héritier:Nicht nur, sie sind auch
für die betroffenen Kinder und

das gesamte Setting eine Entlas-
tung.Auf die Schnelle ist das für
mich ein erster Schritt in die
richtige Richtung. Das sind aber
noch keine langfristigen undvor
allem keine nachhaltigen Lösun-
gen, die eine präventiveWirkung
entfalten können. Deshalb for-
dernwir in Basel Förderklassen.

Wie sollen Sonderklassen
das Problem lösen?
Héritier: Ich betone, dass wir
weder Sonder- noch Kleinklas-
sen wollen – niemand möchte
zum alten, starren Modell zu-
rück. Uns schwebt ein durchläs-
siges und niederschwelligesMo-
dell vor, das während mehrerer
Monate oder maximal ein bis
zwei Jahren eine gewisse Sepa-
ration erlaubt, gleichzeitig aber
ermöglicht, dass Kinder rasch
und unbürokratisch wieder in
die Regelklasse zurückkehren
können.
Lanfranchi: Darf ich Ihnen dazu
ein paar Fragen stellen?
Héritier: Bitte.
Lanfranchi: Wer gehört in eine
solche Förderklasse?
Héritier: Sozioemotional auffäl-
lige Schülerinnen und Schüler
mit einemnormalen IQund ohne
Anspruch auf IV, die in einer Re-
gelklasse überfordert sind. Die-
se Kinder erleben wegen ihres
Verhaltens ständig, dass sie an-
ders sind. Damit sie aus diesem

Teufelskreis herauskommen,
sich auch einmal anders spüren
und alsMenschwachsen können,
müssen wir ihnen Schonräume
bieten.
Lanfranchi:Wer entscheidet,wer
in eine solche Klasse kommt, und
aufgrundvonwelchen Kriterien?
Héritier: Die Lehrkraft stellt den
Antrag, der von einer Fachstelle,
zum Beispiel vom schulpsycho-
logischen Dienst, geprüft wird.
Lanfranchi: Was passiert, wenn
die Eltern mit dem Entscheid
nicht einverstanden sind?
Héritier: Beim Modell der Klein-
klassen war das Einverständnis
der Eltern Bedingung. Bei den
Förderklassen soll der Entscheid
ebenfalls gemeinsammit den El-
tern gefällt werden.
Lanfranchi: Das Zielpublikum
sollen verhaltensauffällige Kin-
der sein.Wirwissen aber aus so-
liden Studien, dass für diese Kin-
der soziale Kontaktemit Kindern
ohne Verhaltensauffälligkeiten
das wichtigste Förderkriterium
sind. Wenn jedoch die Lehrerin
oder der Lehrer die einzige Per-
son mit angepasstem Verhalten
ist, werden diese Kinder kaum
gefördert. Sie sagen, dass Sie
nicht zumaltenModell derKlein-
klassen zurückkehren möchten.
Ich befürchte aber, dass genau
das passieren wird.

Waswäre so schlimmdaran?

Lanfranchi: In 15 Jahren sitzen in
diesen Förderklassen hauptsäch-
lich Kinder mit Migrationshin-
tergrund, diewegen ihrer ethni-
schenHerkunft, der Sprache und
der sozialen Schicht diskrimi-
niert werden. Eltern, die sich
wehren können und finanzielle
Möglichkeiten haben, werden
ihre Kinder in eine Privatschule
schicken.Die Kinder jenerEltern,
die sich weder wehren können
noch Geld haben, landen in die-
ser Klasse…
Héritier: …und werden dort
vielleicht besser geschult als in
ihrer aktuellen Klasse,wo sie an-
dauernd stigmatisiert werden,
weil es heisst: Du bist nicht gut,
du genügst nicht oder dein
Verhalten ist nicht richtig.
Lanfranchi: Aber solche Lehre-
rinnen, die ein Kind aufgrund
seiner Leistungen stigmatisie-
ren, haben in unserem Schul-
system nichts verloren.
Héritier: Das machen die Lehr-
personen nicht bewusst. Die
Stigmatisierung ergibt sich aus
der Situation heraus, weil zum
Beispiel immerdasselbe Kind die
Frage nicht verstanden hat und
ausgelachtwird. Fakt ist, dass die
integrative Schule in der heuti-
gen Form selbst mit der besten
und positivsten Haltung der
Lehrperson nicht funktioniert.

Sonderklassenwie die von
Ihnen geplanten Förderklassen
sindmit einem Stigma behaftet.
Wiewollen Sie das ändern,
HerrHéritier?
Héritier:Wirmüssen dieVorteile
dieses Modells aufzeigen und
bereit sein, die nötigen Unter-
suchungen durchzuführen, um
die bestmögliche Lösung zu er-
reichen. Wenn wir aber von An-
fang an den Teufel an die Wand
malen, dannwird es nicht funk-
tionieren. Unser Anliegen ist es,
dass das,wovorHerr Lanfranchi
warnt, eben nicht eintrifft.
Lanfranchi: Früher sprach man
von Sonderklassen, später wur-
de die euphemistische Bezeich-
nung Kleinklassen eingeführt,
um die Eltern zu besänftigen.
Und neu sollen sie Förderklas-
sen heissen. Der Name ändert
sich, das Prinzip bleibt dasselbe:
Die Kinderwerden getrennt statt
vereint. Internationale, nationa-
le und kantonale Gesetze plädie-
ren für eine Schule für alle, das
ist auch eine ethische Position.
In der Präambel unserer Verfas-
sung steht: «Gewiss, dass die
Stärke des Volkes sich misst am
Wohl der Schwachen.»
Héritier: Ich habe diese ideolo-
gischen Diskussionen satt. Das
Bild, das teilweise in der Politik
von der früheren Kleinklasse ge-
zeichnetwird, stimmt nicht in je-
dem Fall. Ein Beispiel aus Basel
ist der beste Beweis dafür:Als der
Bildungsdirektor im Parlament
davon sprach, dass in Kleinklas-
sen alle stigmatisiertworden sei-
en und niemand eineAnschluss-
lösung gefunden habe, outete
sich ein Grossrat und Präsident
einer namhaften Partei als ehe-
maliger Kleinklassenschüler.
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«In 15 Jahren
sitzen in diesen
Förderklassen
hauptsächlich
Kindermit
ausländischen
Wurzeln.»
Andrea Lanfranchi

«Wennwir
von Anfang an
den Teufel an
dieWandmalen,
dannwird
es nicht
funktionieren.»
Jean-Michel Héritier

«Ich kann Ihnen
versichern, wir
Lehrermachen
sehr viel:Wir
besuchen Kurse
umKurse.»
Jean-Michel Héritier

Durch die integrative Schule hat die Belastung für Lehrkräfte zugenommen. Foto: Esther Michel
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